
 

 

 

Freimut Fitzek 

Bittere Felder 
 

Roman 

 

 



 

 

 

Denen gewidmet, die annehmen, sich auf einer Geraden zu befinden, 

und nicht mitbekommen, daß sie im Kreis laufen



Prolog 
 

Als man ihn fand, war er nicht ansprechbar. Sein Pierre-Cardin-Jackett lag säuberlich zusam-

mengefaltet auf einer Bank neben ihm. Die Füße waren nackt. Ein hellbrauner, etwas dickli-

cher und besorgter Dackelspitz preßte sich an ihn. Wimmern. Knurren. Da gab es zunächst 

keine Möglichkeit, näher heranzukommen. 

 

Diese sechs Sätze bzw. satzähnlichen Bemerkungen standen am Anfang eines umfangreichen 

Konvoluts. 

 

Irgendein Insider stöberte durch die Knäuel der Papierschlingen. Recherchierte. Magere Er-

gebnisse: die Schriftstücke gehörten zum Familienbesitz. Sie verstaubten in einem Keller-

schrank. 

Sie tauchten auf bei einer Routineentrümpelung. Die neuen Mieter informierten die Familie 

über den Fund. Die Aufzeichnungen wurden nicht abgeholt und in der Hektik der Renovie-

rungsarbeiten verlegt. Wahrscheinlich landeten sie im offenen Müll. Ein Postbote entdeckte 

sie Ecke Zikade/Kiefernweg in Eichkamp auf einem kleinen Vorplatz. Dort abgestellt neben 

den gelben Säcken für Plaste. Ziemlich weit vorn. Der Postbote hat einen mächtigen Schre-

cken bekommen. Er dachte, irgend jemand hat in seinem Postsack gekramt – beim abgestell-

ten Fahrrad – und dann das Postgut einfach weggeworfen. Dann hat er wohl seine Dienststelle 

informiert über den Plastikbeutel. Der war recht unordentlich verschnürt. An der Außenseite 

des Bündels klebte, getackert und geleimt, eine Hülle mit der Aufschrift: Lesezeichen. 

In der Hülle vier zusammengefaltete, mit Buchstaben gekennzeichnete Blätter: ein Tagebuch-

auszug / ein Gutachten / eine vergilbte, bis auf die Überschrift nicht mehr lesbare Sportauflis-

tung; am Rand einige dunkle Flecken; vielleicht hatte man versucht, Blutspuren wegzuwa-

schen / eine Notiz. 

 

/ Lesezeichen A / 

2. Lebensjahr; 5. Monat; 10.000 g; er nennt sich selbst »Bubi« / 3. Lebensjahr; 2. Monat; 13 

Zähnchen; er formt schon Nebensätze; Bedingungssätze wie: »Wenn Bubi sagt los, dann los« 

/ 3. Lebensjahr; 8. Monat; 38,4 Fieber, etwas Durchfall; seine Geschwister bemühen sich ver-

geblich, ihm seinen Vornamen Joachim beizubringen. Er sitzt ernst da, nickt mit dem Kopf, 

nölt monoton und ziemlich energisch: »Jo, Jo, Hottan«  



/ 4. Lebensjahr; 3. Monat; das erste »Ich« / 6. Lebensjahr; letzte Vorbereitungen zum Schul-

gang. Dr. Stadler ist verwundert, weil er nicht »ich« sagen will. Nennt sich stets »Joachim« 

oder »Jochen«, ab und zu auch »Meister Hagen«. Wir finden das eigentlich niedlich. Länge 

113 Zentimeter / 

»Ja, das ist alles. Über die Geschwister berichtet das Tagebuch bedeutend ausführlicher, ca. 

90 Seiten lang.« 

 

/ Lesezeichen B / 

Joachim Hagen, Klasse 1b, arbeitet interessiert und erledigt seine Aufgaben ordentlich. Er 

liest verschiedene Buchstaben-Typen, ist der beste Erzähler und ein guter Rechner. Auf der 

Schiefertafel schreibt er sehr unregelmäßig, mit Bleistift auf Papier geht es besser. Er zeigt 

starke Vorliebe für den Atlas und zeichnet mit Geschick Landkarten ab. Es fällt auf, daß er 

konsequent das Wort »ich« vermeidet. Entweder läßt er jedes direkte Personalpronomen weg, 

oder er verwendet seinen Vornamen. Beispiele: »Habe den Abschnitt schon vorgearbeitet« – 

»Jochen meint, das macht man nicht.« Das führt zu Neckereien der Mitschüler. Er heißt in der 

Klasse »der Habe-Hagen«. Das scheint ihn aber nicht zu stören. Gespräche mit der Mutter 

haben stattgefunden. Er verhält sich zu Hause ähnlich. Es soll der Schularzt befragt werden / 

Möbius, Klassenlehrer 

 

/ Lesezeichen C / 

Überschrift: Bayern München / Spieltermine; Personalien; Magazin; Tabelle (Text ist unleser-

lich) 

 

/ Lesezeichen D / 

Glückwunsch. Du hast gewonnen, Kleiner. Aber ich hab noch was im Köcher. Denk an A-

dorno. Bei der Aufarbeitung von Vergangenheit spricht der Teufel mit. Druck über der Nase? 

Da war doch noch was. Ach so, Ottchen läßt grüßen. 

 

Fragen: Wer ist zuständig für die vorliegenden Nachrichten, Dokumente, Berichte und Ge-

schichten? Man kann mitunter nicht sicher sein, wer jeweils erzählt. Da mischen viele Puzzler 

mit: Beteiligte; unbekannte Beobachter; ein sogenannter Chronist; ein Typ, um den sich alles 

dreht. Fast jeder hält sich dann und wann für allwissend. Wer weiß, ob da nicht Fremde etwas 

hinzugefügt haben. 

 



Restbestände? Trotz genauer Numerierung kann nicht ausgeschlossen werden, daß Seiten 

fehlen. Das Ganze ein Gemisch von Zerfahrenheit und eigentümlicher Ordnung; immer wie-

der überraschen eingeschobene, nicht numerierte Zettel mit Vermerken; Sportauflistung aus-

sortiert; Zeitungsausschnitt aussortiert. 

 

Wahrscheinlich ein Internum. Vielleicht eine Kladde, die eigentlich keiner lesen sollte. 

Höchstens heimlich, so wie eine Mutter vorgeht oder eine Freundin oder ein Geschwisterteil 

oder ein Voyeur: Nun wollen wir doch mal sehen, was Sache ist. 



Epilog 
 

Die Ermittlungen haben ergeben, daß gegen Jochen H. ein dringender Tatverdacht besteht in 

den Fällen Otto R., Monika B., Maria K., Fritz S. bzw. Günter G., Knut G. und anderen. Jo-

chen H. ist noch nicht greifbar, aber wir sind ihm auf der Spur. Leider sind Kopien seiner per-

sönlichen Aufzeichnungen in der Öffentlichkeit aufgetaucht. Das erschwert einerseits unsere 

Nachforschungen, kann aber andererseits auch förderlich sein, wenn uns eventuelle Zeugen 

oder Kenntnisträger Informationen liefern. 



I: 

Verunsichert 
 

Kapitel 1 

 

Als man ihn fand, war er nicht ansprechbar. Sein Pierre-Cardin-Jackett lag säuberlich zusam-

mengefaltet auf einer Bank neben ihm. Die Füße waren nackt. Ein hellbrauner, etwas dickli-

cher und besorgter Dackelspitz preßte sich an ihn. Wimmern. Knurren. Da gab es zunächst 

keine Möglichkeit, näher heranzukommen. 

 

/ Hinweise / 

In der Notaufnahme haben sie ungefähr das gesagt: 

»Er hat sich dann überreden lassen. Wir haben immer wieder freundlich Fragen gestellt und 

auch auf den Hund eingesprochen. Das hat ’ne ganze Zeit gedauert. Und dann ist er plötzlich 

aufgestanden und hat sich in meinen Wagen gesetzt. Der Hund gleich hinterher. Im Wagen 

war der dann ganz friedlich. Meine Freundin hat dann noch sein Jackett geholt. Wir haben ihn 

gefragt, wo er denn wohne. Aber da hat er nur den Kopf geschüttelt. Meine Freundin hat dann 

in seinem Jackett gewühlt und dort eine kleine Lederhülle, hier ist sie, und ein leeres Kuvert 

entdeckt. In der Lederhülle stak, also steckte unter anderem sein Ausweis. Wir haben ihm 

seinen Ausweis gezeigt und gefragt, ob die gegenwärtige Anschrift noch stimme. Da hat er 

wieder den Kopf geschüttelt. Wir haben ihn dann nach seiner neuen Adresse gefragt. Da hat 

er wieder den Kopf geschüttelt. Dann hat meine Freundin weiter in der Lederhülle gekramt 

und ein Rezept vom St. Hedwigkrankenhaus gefunden. Da haben wir uns gedacht, er sei dort 

bekannt. Ja, und dann sind wir hierhergefahren. Behalten Sie ihn hier? Gut. 

Und was ist jetzt mit dem Hund?« 

 

/ Hinweis / 

Inhalt der kleinen schwarzen Lederhülle: 1 Personalausweis; 1 Versichertenkarte; 12 Arzt-

Visiten-Karten; 1 Rezept vom St. Hedwigkrankenhaus, HNO: Rhinozare Nasendusche; 1 Her-

renfrisörkarte; 1 Taxikarte aus Hof; 1 Berliner Rundfunk-Visiten-Karte; 2 Weberbank-Karten; 

1 Schein der Bibliothek für Publizistik; 1 Zettel mit der Aufschrift: polycythämia vera (oder 

so ähnlich). 

 

 



/ Mitteilung einer Praktikantin / 

Er saß teilnahmslos da, sah jeden gleichgültig an. Schien aber nicht unglücklich zu sein. Ich 

glaube, man nennt das einen Belle-Indifference-Zustand. Die Stimme blieb immer in der glei-

chen Tonlage. Manchmal redete er sehr merkwürdig. Beispielsweise sagte er zu einer Kran-

kenschwester – ich hab das stenografiert; ich hab alles stenografiert, was er gesagt hat; so 

einen Fall hat man ja nicht jeden Tag – er sagte also: »Nein, das ist nicht meine Frau. Sie sind, 

Verzeihung, nicht unhübsch. Vielleicht würde meine Frau auch so aussehen, wenn ich eine 

hätte. Aber ich kenne keine Frau, die ich habe. Ach, das ist doch alles Blödsinn. Schicken Sie 

die Frau weg.« 

 

/ Ärztlicher Vorbericht / 

Bei Aufnahme fiel ein entgleister arterieller Hypertonus mit einem Blutdruckwert von 

200/110 mm Hg auf. EKG erlaubte bei Linksschenkelblock keine Rückschlüsse auf mögliche 

Myokardischämien. Nikotinabusus 25–30 Zigaretten/Tag nach eigener Angabe. Nach Appli-

kation von Nitro-Spray beschwerdefrei; Blutdruckwerte im Normbereich um 130/80 mm Hg. 

Patient wach in befriedigendem AZ; kann aber keine Angaben zur Person machen. Angehöri-

ge verständigt. Will sie nicht sehen, erkennt sie nicht. Zunächst Aufnahme in der Intensivsta-

tion zur Überwachung. Bleibt beschwerdefrei, CK im Normbereich, kein Anstieg von GOT 

und HBDH. Zeigt sich gesprächsbereit. Wird auf die periphere Station übernommen. 

 

/ Jochen-Notizen / 

Wie war denn das mit den ersten Erinnerungsstücken? 

Starren gegen die Decke, weiß, ein grauer wasserfleckartiger Schatten in dem Weiß, am 

Handgelenk ein dünner Schlauch, wo bin ich? Ach so, ja. Was ausgelassen wird, zählt; was 

verschwiegen wird, wiegt. Wie war das? Da gab es etwas mit einem Auto, als er sieben Jahre 

alt war oder zehn oder acht. Ist doch nebensächlich. Einzelteile sind in Ordnung. Druck über 

der Nase. Was ist los? Immer wieder dieser verdammte 4. Mai. 

Traumreste, Halbschlaf. Blues ist eine Herzenssache. Sein Kopf war kein Karteikasten. Die 

Schadstoffe sind noch da. Was jetzt so Menschen abgehen. Chef entläßt ins Leben. Ja, laß die 

Hand da. Noch seine Last haben. Kämpft briefreich gegen hartes Anwohnerparken. Alte Re-

galreihen mit Büchern, Zeitungen, Zettelkram. Bin nicht grob, brauche Platz zum Streicheln. 

Verlängerte Straße in Eichkamp. 

 

 



/ Ärztlicher Vermerk / 

Kann nach ca. 20 Stunden neue Langzeiterinnerungen bilden; alte sind und waren offensicht-

lich nicht gelöscht. Also: implizite Erinnerungen immer vorhanden; explizite nur für kurze 

Zeit (s.o.) beeinträchtigt. Wahrscheinlich vorübergehende Kognitions- und Emotionsstörung. 

Vorspiegelungen nicht nachweisbar. Können aber auch nicht ausgeschlossen werden. 

 

/ Jochen-Notizen / 

Erinnerungsstücke. Gegen die Decke, wasserfleckartiger Schatten in dem Weiß, das Handge-

lenk kribbelte. Druck über der Nase. Dann ein Gespräch, ungefähr so. Irgend jemand kam 

heran und fragte: 

»Wie fühlen Sie sich?« 

Ach der schon wieder. Müde: 

»Etwas schwach, aber sonst gut. Einzelteile sind in Ordnung.« 

Und nach einer Weile: 

»Welche? Weiß nicht …« 

»Ja, gut. Bin ansprechbar. Das wollen Sie doch hören.« 

»Wissen Sie, wer ich bin?« 

Blöde Frage. Wie ein Oberlehrer. 

»Sie sind der, der mir helfen will.« 

Dann ganz langsam und bedächtig: 

»Der mir hilft.« 

Und nach einer Weile schnell: 

»Ein Arzt natürlich.« 

»Gut. Ich helfe Ihnen. Wollen Sie mir etwas erzählen? Sehen Sie mich doch bitte an.« 

Vorsichtiges Nicken. Kopf von der Decke weg. 

»Vielleicht. Es macht aber Mühe. Muß alles noch ein bißchen ordnen.« 

»Wollen Sie es lieber aufschreiben?« 

Rasch, fast unvermittelt: 

»Ja, schreiben ist gut.« 

»In Ordnung.« 

Plötzliches Aufrichten. 

»Und was soll ich schreiben? Worüber?« 

»Schreiben Sie über das, woran Sie sich erinnern können. Am besten über sich selbst.« 

»Womit soll ich anfangen?« 



»Das überlasse ich Ihnen.« 

Kopfschütteln. Eine Weile stumm. 

»Haben Sie mal eine Zigarette für mich?« 

»Man darf hier nicht rauchen.« 

»Ja. War nur eine Frage. Also schreiben. Geschichten oder so was?« 

 

Ungefähr so war das Gespräch gelaufen, mit dem alles anfing, wieder anfing. Hatte sich doch 

tapfer verhalten. Sogar das Wort ich nicht vermieden. Nur nicht noch mehr auffallen. 

 

/ Ärztliche Überlegungen / 

Patient wünscht dringend rasche Entlassung aus persönlichen und dienstlichen Gründen (Abi-

turprüfung). Künftige Medikation? Weitere Diagnostik ambulant? Erinnerungsübungen sind 

angebracht. Soll Tagebuch führen. Gesprächstherapie? Gemeinsame Unterhaltung mit der 

Ehefrau? 

Noch offen, unbedingt in der Abteilung besprechen: Stoffwechsel im Gehirn; eventuelle Un-

regelmäßigkeit bestimmter Botenstoffe; mögliche Vulnerabilität; schizophrene Variante; Hal-

dol; Stimmen; Depression; Psychiatrie; frühe Ich-Beeinträchtigung? 

Möglicher Vorschlag: Tests durchführen, auch Kernspinuntersuchung. Unklar: vielleicht Epi-

lepsie / Blutwerte normal. 

 

/ Tonbandaufzeichnung / 

»Sicher. Für den 2. Mai 95 sind Erinnerungen da.« 

»Ausgezeichnet. Halten wir fest. Sie können sich klar an den 2. Mai 95 erinnern. Dann fangen 

wir doch damit an. Versuchen Sie sich nach vorn zu erinnern, also: was war am 2. Mai, 3. 

Mai, 4. Mai und so fort.« 

»Nicht zurück? Nach vorn?« 

»Natürlich können Sie auch zurück, aber interessanter ist nach vorn. Dann erfahren wir unter 

Umständen, woran es eigentlich gelegen hat.« 

»Das versteht der Patient nicht.« 

»Weshalb Sie sich an den 2. Mai erinnern und nicht an den 3. oder 4.? Das ist ja das Problem. 

Bei Ihnen liegt eine Pause vor vom 2.5.95, also genauer, vom 3.5.95 bis heute und vom 1.5.95 

bis etwa 1948-Abitur. Also, an das Abi 48 können Sie sich doch noch gut erinnern. Aber an 

das Danach? Da ist doch Leere.« 

»Na, einiges ist mir da schon präsent. Eigentlich vieles.« 



»Sicher. Aber eben nur einiges, ja, meinetwegen auch vieles, aber nicht alles. Auf jeden Fall 

fehlen manche Verbindungen, manche Zusammenhänge.« 

»Versteh das noch immer nicht.« 

»Was meinen Sie?« 

»Wieso sollen die Ursachen in der Zeit nach dem 2. Mai liegen? Ursachen liegen doch immer 

in der Vergangenheit.« 

»Das stimmt schon. Sie haben aber zur Zeit nicht eine Vergangenheit, sondern drei. Sie sind 

im Moment definiert durch drei Stationen: Heute, 2. Mai 95, Abitur 48. Und Sie haben drei 

leere oder zumindest schwach gefüllte Vergangenheiten, ja, ich weiß schon, also teilweise 

nicht ganz gefüllte Vergangenheiten: Heute bis 2. Mai 95; 1. Mai 95 bis Abitur 48; 1947 bis 

Geburt, sagen wir, bis zum 3. oder 4. Lebensjahr, die ersten Lebensjahre sind ja ohnehin nicht 

für Erinnerungen heranzuziehen. Sie müssen also drei Zeiträume füllen bzw. sich an drei Zeit-

räume erinnern. In allen drei Phasen stecken die Ursachen, in der letzten die aktuellen. Das 

sind gemeinhin die taufrischen, sie sind eben die nächsten. Es ist anzunehmen, daß der Weg 

zu ihnen der kürzeste ist. Deshalb ist die Zeit vom 2.5.95 an bis heute die zunächst interessan-

teste.« 

»Was soll das? Also definiert. Also gefüllt. Also schwach gefüllt. Bin nicht definiert, bin mü-

de. – Und wenn ich gar keine Lust habe, mich zu erinnern? – Na gut. Na gut. Also ab 2. Mai.« 

»Schreiben Sie alles auf, was Ihnen einfällt. Ordnung wird nicht verlangt. Sie müssen nur auf 

die Daten achten. Sie können das in Tagebuchart erledigen oder in Auflistungsform oder mei-

netwegen auch in kleinen Geschichten, also zusammenhängenden Geschichten.« 

»Also, mit den kleinen Geschichten, das ist nicht übel.« 

»Verfahren wir so?« 

»Ja. Ja, da ist noch eine Schwierigkeit. Schreib nicht gern in der Ich-Form. Kann das nicht.« 

»Das brauchen Sie auch nicht. – Weshalb ist denn das so schwierig für Sie?« 

»Ist Ihnen wohl doch nicht so recht, daß ich nicht in der Ich-Form schreibe.« 

»Nein. Das ist nicht wichtig. Wirklich nicht. Ist nicht wichtig.« 

 

/ Jochen-Notizen / 

Früchtetee in kleinen Schlucken. Alles war weiß in diesem Raum. Oben ein Fleck in der De-

cke. Druck über der Nase. Verstand immer noch nicht alles. Das war zu theoretisch. Hatte 

Appetit auf alle diese sogenannten leeren Zeiten. Der Weg rückwärts war eigentlich spannen-

der. Oder? Warum sperren? Zur Zeit nur müde, schrecklich müde. 



Das ist so gewesen: an dieser Stelle hat er es getan, dort hat er es zurückgewiesen, da überfiel 

ihn die Erinnerung, und hier stellte er fest, das kann nicht sein. 

Jede Gedächtnisleistung hat zwei unerträglich vorzügliche Begleitaktionen: weglassen, wenn 

es zuviel wird; interpretieren, damit es gefällt. 

Sollen doch die anderen jammern, wenn ich auf Krücken laufe. Die ersten Ansätze waren 

beim Klassentreffen zu spüren oder bei der Vorbereitung zum Klassentreffen. Was ist das 

überhaupt: Klassentreffen? Oder später oder vielleicht viel früher? Ein Vorgang läßt sich 

nicht zusammenhängend schildern. 

Man lebt in Einzelheiten. Jede Zusammenstellung ist flüchtig. Handlungsfolgen sind nicht 

immer voraussehbar. Da gibt es verschiedenartige Blickwinkel. Blickwinkel helfen weiter. Ist 

es möglich, daß sie weiterhelfen? Helfen sie wirklich weiter? Müssen weiterhelfen. Sollten 

aufgelistet werden. 

Fangen wir doch mit einer Geschichte an: 

Wachte kurz nach Mitternacht auf, onanierte, arbeitete an einem Schriftstück, ging in die Ge-

schäftsstelle, arbeitete dort sechs Stunden an aktuellen Vorgängen, aß ein, zwei Happen in 

einem Restaurant, trank in einer Kneipe drei, vier Bier, schlief so recht und schlecht mit einer 

Prostituierten, nahm eine Taxe nach Hause, arbeitete im Garten, fuhr etwas Rad – der kleine 

Sohn war dabei, auf dem Kindersitz –, unterhielt sich mit seiner Frau, versuchte Sex mit ihr, 

schlief ein. 

War er das überhaupt? Konnte man doch gar nicht anbieten. Das wird nicht weitergegeben. 

 

/ Einige handschriftliche Zettel / 

(Angaben von sogenannten Zeugen – vermutlich ständigen Kohlegängern, Gleisarbeitern, 

Möchtegernjournalisten – über angetane Gewalt an einem Jungen in einem Güterzug Rich-

tung Wolfen) 

Einer will Augenzeuge auf einem anderen Wagen gewesen sein: 

Sie haben das Opfer runtergeschleudert, sind nachgesprungen. Dann rammt ihm der erste die 

Faust in die Magengegend, tritt ins Gesicht. Der zweite schlägt ihn mit der Faust zweimal ins 

Gesicht und einmal in die Magengegend. 

Einer soll vom Nachbargleis zugeschaut haben: Der Lange schlägt ihn einmal mit der Faust 

ins Gesicht und ein zweites Mal mit dem Ellenbogen in die Schläfengegend. Der Kleinere 

stößt ihm das Knie in den Unterleib, schlägt ihm einmal mit der Faust ins Gesicht, tritt dem 

mühsam Hochkommenden … 

 



/ Jochen-Notizen / 

Keine Lust, das weiterzulesen. Kann damit nichts anfangen. 

Davon haben die doch gar nichts erzählt. Was soll bloß dieser Zettelkram? Woher stammt 

der? Wie kommt der plötzlich in seine Notizen? Charlotte? Vor ein paar Tagen hat sie von 

einem alten Bitterfelder Kriminalfall gehört, der jetzt wieder aufgerollt wird oder aufgerollt 

werden soll. Aus dem Jahr 1947. Bitterfelder sprechen von der Komob-Sache. Komob. Komi-

sches Wort. 

Was bedeutet das? 

Da kommt wohl eine ganze Masse auf einen zu. Keine Freude, keinen Ärger, keine Neugier. 

Viel zu müde, um auf das zu warten, was da kommen wird. Eigentlich nichts, was sich kon-

kretisieren läßt. Oder? 

Weshalb wollen die, daß ich mich erinnere? Weiß doch alles. Sogar mehr, als die annehmen. 

Ein bißchen getrickst. 

Gemäß der Verabredung mit dem 2. Mai beginnen. Warum? Sicher. Er hatte den Vorschlag 

gemacht. Aber sie waren sehr schnell darauf eingegangen. Vielleicht ist denen das Datum 

völlig schnuppe. Hauptsache, er schreibt etwas auf. Vorsicht. 

Laut Brigitte, 23, S. 85ff, sind Erinnerungen Privateigeneigentum. Wir können mit ihnen ma-

chen, was wir wollen. Jeder bastelt an neuen Varianten seiner Vergangenheit. 

Wenn etwas aufgeschrieben wird, ist es sofort Vergangenheit. Geben wir das Ermittelte aus 

der Hand, legen wir uns fest, will man wissen, wer das getan hat. Wenn etwas aufgeschrieben 

wird, erwartet man gespeicherte karteikastengeordnete Auflistung. 

Gut. Sollen sie eine Auflistung erhalten. Aber auf meine Weise. Nach meinem Karteikasten. 

Und da geht es zur Zeit recht bunt durcheinander, Fakten, Gedankensplitter: Jetzt soll die 

Poststelle aufgelöst werden; hüte dich vor dem Hund der Ärztin; Hearst brachte es 1930 auf 

33 Zeitungen; auch Affen bellen den Mond an; das Jüngste aber konnte nichts begreifen; das 

Gruseln soll man schon lernen. 

Na, besser nicht übertreiben. Sollte schon lesbar bleiben. Sonst halten sie einen für verrückt. 

Also ran an die Sache. Den 2. Mai lassen wir mal noch etwas in Ruhe. Versuchen wir es doch 

mal mit dem 1. Mai. 

 

 

 

 



Kapitel 2 

 

01.05.95 

/ Jochen-Notizen / 

Tagesablauf: Garten, Tennis, Arbeit an der Unterrichtsverteilung. Kein Mai-Bummel mit 

Mai-Bier. Das war mal. Vor ca. 35 Jahren vielleicht. Aber eine lange Rad-Tour durch Ostber-

lin, heißt für uns immer noch so, schön großräumig an den Demobereichen vorbei. Was noch? 

Am frühen Abend eine Rundfunkmeldung, die ihm irgend jemand (Faxauszug) in den Brief-

kasten gesteckt hatte: ›Ein Spaziergänger hat heute nachmittag auf einem verwilderten 

Grundstück an der Karl-Marx-Allee in Friedrichshain eine Frauenleiche ohne Kopf entdeckt. 

Der Körper war in einen Teppich eingewickelt, nur ein Fuß schaute heraus. Die 4. Mord-

kommission der Kriminalpolizei ermittelt. Bis zum Abend war die Identität der 20- bis 

40jährigen Frau noch unbekannt. Eine Obduktion wurde angeordnet.‹ 

Irgendwie davon berührt. Wer hatte die Sache zugestellt? Direkter Bezug? Sollte man darüber 

nachdenken? Lassen wir das. 

Was war noch los? Na, ja, das übliche: statt Ostermarsch gewalttätige Auseinandersetzungen 

auf dem Kollwitzplatz in der Nacht zum 1. Mai im Anschluß an eine Walpurgisfeier. Barrika-

den aus Baugittern, Müllcontainern, Autos. Gegenmittel: Wasserwerfer, Tränengas. 72 Poli-

zeibeamte verletzt; 36 Personen verhaftet. Auf der offiziellen revolutionären Mai-Demo am 

Oranienplatz viele Mao-Fahnen, auch PKK-Fahnen. Was noch? Bestimmt eine ganze Menge. 

Aber keine Lust drauf. 

Aber da war doch noch was. Eine eigentümliche Bilderfolge: Bahnhof wird im Umfeld abge-

sperrt. Auf Gleis 6 ein Sonderzug. 

In einer halboffenen Schiebetür ein Gesicht. Wer war das? Die Bilder wiederholten sich am 

Tag mehrmals. Nicht richtig beschreibbar, das Gefühl war noch da, Details nicht mehr genau 

konkretisierbar. Filmszene? Lassen wir das. 

 

02.05.95 

/ Jochen-Notizen / 

Also der 2. Mai, wie verabredet. Was lag vor? 

Letzter Ferientag. Auf keinen Fall ausgeschlafen. Gegen 5 Uhr aufgewacht. Soll ich auflisten, 

einfach aneinanderreihen, Daten, Daten? Hat was für sich. Aber dann kann man mit den Da-

ten machen, was man will. Ein Tag besteht ja nicht nur aus Daten. Da gibt es auch Geschich-

ten. Nicht nur Hunde bellen den Mond an. Mein Vater hatte drei Kinder, davon war das ältes-



te klug und gescheit und wußte sich in alles wohl zu schicken, das jüngste aber war dumm, 

konnte nichts begreifen und lernen, und wenn es die Leute sahen, sprachen sie: »Mit dem 

wird der Vater noch seine Last haben.« So etwas war im Traum vorgekommen. 

Also: ich schlief. Im Traum kam ich besser über die Sachen hinweg. Einmal mußte es ja klap-

pen. 

Was soll das? So kann man das nicht formulieren. Ich bin nicht Jochen. Jochen ist der, über 

den ich schreibe. Schreiben muß. Also künftig nur noch Jochen, nichts als Jochen. Oder 

Joachim. Oder er. Das ich fällt weg. Zumindest meistens. Habe ja auch den Ärzten angedeu-

tet, daß ich die Ich-Form nicht mag. Bin vor kurzem auf ein altes Klassenlehrergutachten ge-

stoßen. Aus dem Jahre 1937. »Es fällt auf, daß er konsequent das Wort ich vermeidet.« 

Also: Jochen schlief. Im Traum kam er besser über die Sachen hinweg. Einmal mußte es ja 

klappen. 

Das war besser. Endlich wieder auf Distanz. Fehlt das ich, wird die Welt ertragbarer. Man 

muß nicht alles preisgeben. 

Nicht nur Hunde bellen den Mond an. Ein Vater hatte drei Kinder, davon war das älteste klug 

und gescheit und wußte sich in alles wohl zu schicken; das jüngste aber war dumm, konnte 

nichts begreifen und lernen, und wenn es die Leute sahen, sprachen sie: »Mit dem wird der 

Vater noch seine Last haben.« Wieso nur der Vater? Mutter mischte sich viel stärker ein. Der 

Älteste fiel 1943 bei Wjasma, als eine der unzähligen Einbruchs-Abriegelungen laut OKW-

Bericht vorgenommen wurde. Kopfschuß sollte es gewesen sein; die Familie erhielt nie die 

kümmerlichen persönlichen Sachen zurück, die in Wirdenkenandichfeldpostpäckchen ge-

schickt worden waren. Das Jüngste aber war dumm, konnte nichts begreifen und lernen. Jo-

chen schlief, eine Hand über der Nasenwurzel – auf einer kleinen matten undeutlichen Flam-

me. Im Traum kam er besser über die Sachen hinweg. Einmal mußte es ja klappen. 

Jochen drehte sich im Bett, die verrutschte Decke und Zeitungsseiten wickelten sich um seine 

Füße; Traumreste, Halbschlaf; notfalls gab es noch einen anderen Ausweg. Für Jahrgang 30 

gab es immer Auswege. Jahrgang der Soziopathen; sie spielen eine Rolle; zeigen Emotionen, 

die sie nicht empfinden; verstecken eigene Gefühle, die sie stark empfinden; sind egoistisch 

und unsicher. Wo liegt Ihr Vater? Welches Zimmer, bitte? Wann ist Besuchszeit? Wie geht es 

ihm? Der Mann sagte: Mein Vater ist tot. Jahrgang 30 – eine durch Betrug im Betrug geübte 

Generation. Recht unbewußt darunter gelitten, wenn man das so sagen darf, nur undeutlich 

registriert. Schaden genommen. Das nie oder kaum begriffen oder eingestanden. Weshalb 

auch? Süße Verführung des Betrugs. Man kann die Wahrheit drehen und bekommt Appetit, 

selbst daran zu drehen. 



 

Jochen blinzelte, angestrengtes Blinzeln, die Tür zum Arbeitszimmer war wieder nicht ge-

schlossen, alte Regalreihen mit Büchern, Zeitungen, Leitzordnern, Zettelkram, da lief eine 

Biographie ab (Tagesspiegel); in der oberen Zahnreihe wartete ein 8 x 5 x 5 mm großes, po-

lypoides Schleimhautexcisat; herzlichen Dank für Deine Zusage zur Teilnahme an unserem 

Klassentreffen in Bitterfeld, bei Anreise per Auto Abfahrt von der A 9. Oder doch in Berlin? 

Westberlin? Reaktionäre Vokabel. Ob das Dach dicht blieb? Braas, Frankfurter Pfanne, 3 

Kilogramm pro Quadratmeter, ziegelrot. Vielleicht doch erst im nächsten Jahr. Wie geht es 

Ihnen? Einzelteile sind in Ordnung. Schule ist ein Chaos. Aber dieses Chaos bietet viele Frei-

heiten. Der Erfolg macht hungrig, nie satt, weil man ja nicht weiß, wie lang der Erfolg dauert; 

er kann ja nicht andauern, weil er erschlichen ist. Und dann bleibt der Erfolg doch dann und 

wann, obwohl er nicht der Wahrheit entspricht. Interesse am Erfolg überwiegt alles. Und im-

mer wieder Ottchen, das tat weh, mit seiner Formel: Tue nichts mit erhobener Hand. Zwei 

Kinder blieben übrig, Siegfried lächelte dazu; eines war blind, konnte aber erzählen, was ge-

schah, Siegfried lächelte dazu; eines war stumm, wußte aber, wo es geschah und wer es tat. 

Siegfried lächelte. Ich hab jetzt Nachspielzeit. 

Als er um 5 Uhr endgültig aufwachte, wußte er nur, daß irgend etwas nicht stimmte. 

Ein Vater hatte drei Kinder, das älteste wußte sich in alles wohl zu schicken, Kopfschuß bei 

Wjasma im nordwestlichen Ortseingang von Kostenki; über das zweite wurde nicht so viel 

gesprochen; mit dem dritten sollten die Eltern noch ihre Last haben, meinten die Leute. 

Traumreste, Halbschlaf; notfalls gab es noch einen anderen Ausweg. Für Jahrgang 30 gab es 

immer Auswege. Angestrengtes Blinzeln, vielleicht Klassentreffen in Bitterfeld oder Berlin, 

Einzelteile sind in Ordnung, und immer wieder Ottchen, Siegfried lächelte. 

Als er um 5 Uhr endgültig aufwachte, wußte er, daß irgend etwas nicht stimmte. Die Uhr ging 

genau, das kleine Radio schaltete sich automatisch ein, 104.6 RTL, das elfte Gebot wurde 

befolgt: du sollst außer Arno und der Morgencrew keine andere Sendung haben, Peers erste 

Station; Jochen schüttelte etwas ungeduldig den Kopf, na, wirdʼs bald, und dann setzte das 

andere Radio ein, schwarzlackierte Football-Ei-Form, Peers zweite Station, Berliner Rund-

funk, 91.4, Musik mit Gefühl, Information mit Verstand; das 11. Gebot wurde übertönt; 91.4, 

ach, bin ich froh, die Schrippenshow. 

Eine kurze Zeit herrschte Mediensalat im Schlafzimmer, dann verstummte das kleine Radio 

ruckartig, die Schrippenshow hatte sich gegen die Morgencrew durchgesetzt. Jochen sah zur 

Seite und auf die Fußgegend, seine Partner schliefen ungerührt weiter: Sophie-Charlotte-

Josephin; Mücke, Percy, Lady; Natascha und Charly vor den Betten, Polly nebenan im Ar-



beitszimmer, Sir Henry und Rosa Luxemburg unten in der Veranda. Der Tag wird sonnig 

werden, bis 16 Grad Wärme. Bei Hauttyp 2 kommt es um die Mittagszeit nach etwa 40 Minu-

ten zur Hautrötung. 

Ende der Birkenblüte. Pollenbelastung schwach. Jochen drehte die Wetternachrichten leiser. 

Mücke schniefte, schubbelte, einer ihrer Hinterläufe stießen an sein Kinn. Er drückte sie weg 

und sah dabei, daß Charlotte die Augen geöffnet hatte. 

»Gehtʼs?«, fragte er. 

Sie nickte. 

»Bist du Hauttyp 2?« 

Sie sah ihn erstaunt an, schüttelte den Kopf und gähnte. Er tastete an Mücke vorbei nach hin-

ten zum Fensterbrett am Kopfende, fingerte nach einem Stück Brot, knochentrocken. 

»Wer hat da kapituliert?«, fragte sie. 

Erst nach einer Weile begriff er, daß sie das Radio meinte. 

»Mauzele oder hör richtig hin«, sagte er kauend. »Heute ist der 2. Mai. Vor 50 Jahren hat 

Berlin kapituliert.« 

»Schlimm«, sagte sie. »Eine Viertelmillon. Furchtbar.« 

Jochen sah zu, wie sie Lady und Percy gleichzeitig streichelte; Lady lag links neben ihrem 

Gesicht, Percy über ihrem Kopf – halb im Haar. Beide Katzen schnurrten. Furchtbar? Die 

Größe der Zahl? Die nicht vorstellbare, nicht begreifbare, unverbindliche Anonymität? Eine 

Viertelmillon ignoriert jedes Gefühl. Eine Viertelmillion schafft Distanz. Distanz ermöglicht 

Überleben. Distanz bringt einen aus der Schußlinie. Distanz hebt die Ichbeziehung aus den 

Angeln. Fehlt das Ich, wird die Welt ertragbarer, vielleicht sogar objektiver, auf jeden Fall 

objektiver. Man muß nicht alles preisgeben. Na, das hatten wir ja schon mal. Gestern sind 

fünf Personen gestorben. Sicher schlimm, geht aber nicht unter die Haut. Gestern sind mein 

Bruder, die alte Kroischin, Bäckermeister Prunge (der mit den pappigen Brötchen), der pensi-

onierte Kriminalbeamte Waisinger, Tante Hedwig gestorben. Das saß. 

»Du lebst«, sagte er. »Das ist die Hauptsache. Du siehst lieb aus – und treulos. Richtig lieb 

treulos.« 

»Laß das doch sein«, sagte sie, immer noch etwas schläfrig. Mücke schubbelte mit ihrem Hin-

terteil und fiepte. 

»Ja, du siehst auch lieb aus«, sagte er. 

Sie griff über Mücke hinweg und erwischte seinen Arm. Dabei richtete sie sich halb auf, ließ 

Percy wegrutschen. 

»Du bist ein Lieber«, sagte sie. 



Notfalls Ökosteuer einführen und Lohnkosten senken. In Brandenburg besteht ein Defizit von 

192.500 Wohneinheiten. Tränengas auf einen Fahrkartenschalter im Bahnhof Neukölln. Wir 

müssen noch die Sachen für die Altkleider- und Altpapiersammlung rausstellen; ab 7 Uhr 

wollen sie kommen. 

»Meinst du nicht«, sagte er, »daß wir ein bißchen viel Tiere im Bett haben? Ich seh dich nur 

noch in Einzeleinheiten.« 

»Einzeleinheit? Du meinst wohl Einzelheit?« 

»Nein. Du bist eine Einzeleinheit. Gib Ruhe, Mücke.« 

»Na gut. Dann streichle mal deine Einzeleinheit. Hier im Nacken.« 

»Auch das noch.« 

Er drehte sich wieder zur Seite, schob Mücke und Percy nach hinten; sanftes Knurren, sanftes 

Fauchen. 

»Sei doch nicht so grob.« 

»Ich bin nicht grob, ich brauche Platz zum Streicheln.« 

Sie drehte sich auf den Bauch und tastete nach Percy. 

»Nein, er ist nicht grob«, sagte sie. »Du weißt das, was Percy? Er spricht nur immer etwas 

vorbei. Ja, laß die Hand da, ich glaub, da ist ein Haar, ja, gut, fester. Du machst das wunder-

bar.« 

Jochen massierte leicht ihren Nacken; es wird ein warmer Tag werden; Dreekmann tritt in 

München gegen Boris Becker an; die Separatisten kämpfen weiter im Kaukasus; Dollar zur 

DM 1,370; Erdmann: Es gibt viele Gründe, sich auszuziehen. Hitze gehört nicht dazu. Davon 

werden Sie unsere Leinen-Sakkos überzeugen. 

Heute haben zwei Kolleginnen Geburtstag. Anrufen. Für 10.3 Geschichte und Deutsch vorbe-

reiten. 

Alles recht erträglich; das war ein Morgen wie jeder Morgen, aber da war noch etwas. Klebte 

an ihm, seit Monaten, seit Jahren, seit jeher; zäh, stickig, verlockend, pelzig wie sein alter, 

unvergessener Heimatort Bitterfeld. Lauernd wie die Komob-Sache, die Charlotte angedeutet 

hatte. 

Ein Vater, drei Kinder, das älteste tot durch Kopfschuß, das dritte schwierig zu handhaben. 

Halbschlaf, notfalls Auswege, Blinzeln, Eimzelteile sind in Ordnung, Klassentreffen, Ottchen, 

Siegfrieds Lächeln, 5 Uhr. Na, ja, das hatten wir schon mehrmals. Irgendwo unklar, irgend-

wann richtig wach, zwischen 5 Uhr und 6 Uhr, am 2. Mai 1945 kapitulierte General Weidling 

5.57 Uhr als Berlin-Verteidiger laut Radio, irgend etwas stimmte nicht. 

»Ja, laß die Hand da, ich glaub, da ist ein Haar, ja, gut, fester. Du machst das wunderbar.« 



Jochen beendete das Streicheln mit einem Klaps, Mücke fuhr auf, kläffte; sie verteidigte stets 

den anderen, heftige Bewegungen konnte sie nicht ausstehen. 

»Mücke, bell leise«, sagte er. »Eichkamp schläft noch. Denk an den Alten Fritzen. Hunde – 

wollt ihr ewig leben?« 

Er schob die Decke weg, Mücke grummelte leicht verärgert. Jochen hob die Beine aus dem 

Bett, blieb sitzen, nickte Charly zu, der sich an Natascha vorbeidrückte und nölte. 

»Ja, ich weiß, du willst raus.« 

Wer hatte bloß die Behauptung aufgestellt, daß Katzen miauen? Keine Katze hier im Hause 

machte miau. Percy öffnete die Schnauze und stieß Luft aus – ohne Ton; Natascha krächzte 

heiser, dann und wann klagte sie in der Nacht, lange Vokalketten in Moll; Lady drückte kurze 

Piepssequenzen durch das strenge, kleine Gesicht; Polly krähte heftig und selten, dabei die 

Augen zu Schlitzen zusammengepreßt, das Ehepaar Henry und Rosa äußerten sich fast aus-

schließlich nonverbal; Sir Henry jammerte manchmal, wenn er Rosa nicht finden konnte, in 

breitgezogenen eintönigen A-Lauten; Charly nölte, ohne Unterbrechung, nervtötend, mißmu-

tig, ungehalten wie ein Hausmeister, zeitweise steigerte sich sein nicht zu stoppendes Nölen 

in Mäh-Blöken, richtiges Schafsblöken. Keiner oder keine konnte miauen. Das waren alles 

Quertreiber. 

Jochen drehte am Radio. Prinz Charles besucht Hamburg. Großkreuz für Jacques Delors. 

Frauenleiche ohne Kopf. Immer noch. Lore Maria Peschel-Gutzeit. Was für ein Name. 50 

Jahre organisierte Frauenpolitik. Will was anderes. Suchen, Drehen, Weiterdrehen, Aufdre-

hen. Bobby McFerrin; Charly; Natascha; Lady; Mücke; Donʼt Worry; quälendes Nölen; 

hiobsartiges Klagen; Charlotte; Stakkato-Piepser; Be Happy; Grunzen-Kläffen-Quieken; habt 

ihr noch alle, gebt Ruhe; eine Vier-Minuten-49-Sekunden-Zeit. Offene Fenster. Verdächtige 

Ruhe in den Nachbargrundstücken. 

»Eigentlich schade, daß wir keinen Papagei haben.« 

»Läßt du Charly raus?« 

Jochen nickte. Plötzlich ein dumpfes Klatschen, Pfeifgeräusche; die alte Dame Natascha hatte 

versucht, auf das Bett zu springen, und war auf dem niedrigen Radiotisch gelandet, dabei ver-

hedderten sich ihre seit, war das März?, halbgelähmten Hinterpfoten kurzfristig in der Tele-

skopantenne; diese zitterte über das ungerührte Dreifarbenfell; laut Gebrauchsanweisung führt 

das Neigen und Schwenken der Antenne eigentlich zur günstigsten Empfangsrichtung, in die-

sem Falle jedoch zum Verlust der Feinabstimmung, zur Verfärbung des Klangbilds, zu unge-

steuerten Tieftönen und Baßreflexen; dann war Donʼt Worry weg. Die unvermutete Stille 

überraschte. Lady und Percy rollten sich ein; Mücke hechelte, schnaufte abschließend durch 



die braune Nase; Charly hatte den Raum verlassen und sogar das Nölen eingestellt. Natascha 

löste sich von Antenne und Radiotisch, hakelte, zerrte, plumpste, zog sich mit halbsteifen 

Hinterpfoten zum Trinknapf. 

»Kriegst du das Radio wieder hin? Läßt du Charly raus? Nimm Natascha mit runter, bitte.« 

»Meinst du nicht, daß wir ein bißchen viel Tiere im Zimmer haben? Bin ich nun ein Tier-

Sitter oder noch ein Ab-und-zu-Schulleiter?« 

»Häng nicht den Maxen raus«, sagte sie. »Du bist mein Alles.« 

Er starrte auf den Fußboden. Die Beklemmung war wieder da. Letzter Ferientag ist nie schön. 

Diese blöde Beklemmung, eigentlich unerklärlich, bohrend, Olympus S 926 DG, Diktiergerät 

für Microcassetten, regelbarer Mikrofoneingang, Sprachsteuerung, eingebauter Lautsprecher, 

99,95 bei Wegert. Jochen legte den Werbezettel an alle Haushalte, jeden Tag sowas, lassen 

immer die Gartenpforte offen, zurück auf den Bücherstoß am Boden, Werbezettel-

Lesezeichen, tastete nach der Zigarettenpackung, die dort unten irgendwo liegen mußte, fand 

sie auf dem Bett, eigentlich sollte im Schlafzimmer nicht mehr geraucht werden, reiß dich 

zusammen, dachte an nichts, dann an die Schule, heute noch entwickeln: Erinnerung an das 4. 

Prüfungsfach; Anfrage an die Kursleiter wegen der TU-Tage; Zettel für Prüfungsaktionen der 

Fachbereichsleiter und Fachleiter; Einladungen zur 4. Schulkonferenz und 6., nein, 7. Ge-

samtkonferenz. Bückte sich wieder, entdeckte nur einen Hausschuh, den anderen hatte Mücke 

gebunkert. Ottchen, Ottchen. Da war doch was. Was soll das? Beklemmung. Druck über der 

Nasenwurzel. Als sie vier Jahre alt waren, fuhren beide im selben Personenzug ins Kinder-

heim nach Norderney. Als sie fünf Jahre alt waren, spielten sie zusammen im Schrebergarten 

am großen Teich. Als sie acht Jahre alt waren, veranlaßte Jochens Mutter, daß sie in der Schu-

le auseinandergesetzt wurden. Als sie zehn Jahre alt waren, lieh sich Jochen von ihm Geld, 

das er nie zurückgab. Als sie zwölf Jahre alt waren, verließ er den Ort. 

Jochen stand auf, trat mit seinem nackten Fuß in eine Reißzwecke, die er gestern vergeblich 

gesucht hatte. Nachdem sicherstand, daß sich im Hause lediglich Hühneraugentip, aber kein 

Hansaplast befand, hatte sein Kopf das Bedrohliche vergessen. Charlotte beugte sich interes-

siert über seinen blutenden Zeh, das kurze Nachthemd in der Hand als Angebot für eine Ver-

bandszwischenlösung. Während sie betont träge wickelte, vergaß Jochen auch den Fuß. Char-

lotte tat etwas verwundert, war aber froh und – wie immer – sozusagen bereit. Percy und Lady 

blieben in ihrer eingerollten Lage, die durchsichtigen Ohren aufgestellt; Natascha trank wei-

ter; Mücke verließ das Bett, sie hielt die beginnende Prozedur – quer über den Betten – 

schlicht für ein Gestrampel, besitzergreifend, platzraubend, rudelstörend, sie bellte ungehal-



ten, rhythmisch und unaufhörlich. Die Nachbarn begriffen: Eichhörnchenpfad 301 startete in 

den neuen Tag. 

 

Der Älteste fiel 1943 bei Wjasma. Der Jüngste konnte nichts begreifen und lernen. Im Halb-

schlaf störten das Stöhnen Ottchens und das freche Lächeln Siegfrieds. Irgend etwas stimmte 

nicht. Besitzergreifende Prozedur. Start in den neuen, eventuell warmen Tag. 

Muß mich an die Sachen rantasten. Wiederhole mich oft. Das passiert beim Rantasten. 

Manchmal stehen die Wörter da, bevor ich denke. Wenn ich das nach einer Stunde lese, frage 

ich mich, wer hat das geschrieben? 

Das Telefon klingelte. 

»Wer will denn so früh was von uns? Gehst du ran?« 

Charlotte nahm den Hörer ab. 

»Ja«, sagte sie. Dann lachte sie. »Bobbie«, sagte sie; freudig, erstaunt. Sie dehnte das Wort so 

lang wie die Telefonschnur. Das o klang wie ein langes a, aber nicht ganz wie ein deutsches a, 

und das eine Mittel-b wurde weggelassen. 

»Ach, uns gehtʼs so gut«, sagte Charlotte. »Es ist Bobbie.« 

»Nein, nein; ich meinte Jochen, Bobbie. Warte mal, ich laß ihn mithören.« 

Jochen stöhnte etwas und nickte. Anwählen, halten. Drücken. 

»Hallo, Charlotte. Was machst du mit Jochen?«, sagte Bobbie mit ihrem unverkennbaren 

amerikanischen Akzent. 

»Ich laß ihn mithören.« 

Bobbie verhielt sich wie immer. Sie hörte nicht zu, wenn sie etwas nicht verstand. 

»Laß ihn machen. Er macht alles. Grüße von mir, den liebe, liebe Jochen. Gib ihm kleines 

Küßchen. Bist du neidvoll?« 

»Aber Bobbie«, lachte Charlotte. »Ich hab dich so lieb.« 

»Du Gutes, Gutes, ich hab dich auch lieb. Merkste, ich sprech jetzt richtig Deutsch. Ich sag 

nicht dir, ich sag dich. Fein, nicht? Nein, brauchst nicht neidvoll sein auf so alte Bobbie.« 

Jochen registrierte: wenn das hier vorbei war, Frühstück, dann vielleicht in den Garten, Rad 

ölen. 

»Bobbie. Du und alt. So was gibtʼs doch gar nicht.« 

»Was sagst du?« 

»Du bist nicht alt.« 



»Ja, ja – nicht alt, serr alt, weiß du. Peanuts spielt immer am Strumpf von mir. Peanuts! So, 

jetzt is Ruhe. Strumpf is kaputt. Ach, Charlotte, is Percy brav, is Mücke brav. Frißt liebe liebe 

Percy wieder mehr?« 

»Sie sind alle munter und frech.« 

Jochen registrierte: vielleicht gegen 10 Uhr Tennis mit Peer, falls der Rücken mitspielt; die 

Jacke mußte endlich umgeändert werden. 

»Du Gutes, Gutes. Es war herrlich bei euch und es schön, uns Wiedersehen. Ich finde, ihr seid 

immer in meine Gedanken und deine hübsche Haus. Ich denke an Percy und sehe Mücke ren-

nen durch das Garten. Oh, weißt du – ihr habt eine schöne, freundliche, gemütliche Haus-

halt.« 

Jochen nickte und verzog das Gesicht. Die Unterrichtsverteilung, die verdammte Unterrichts-

verteilung, weshalb wollte der Bezirk diesmal so früh die Prognosen? Da fehlten noch die 

Eckdaten, da bummelten sie wieder beim Senat. Außerdem stand noch die Kurswahl an. 

»Bobbie«, sagte Charlotte, legte die freie Hand hinters Ohr und wippte mit drei Fingern in 

Jochens Richtung. 

»Wann kommt ihr wieder?« 

»Sei umarmt. Jetzt ihr kommt zu uns, wenn du kannst. Ganz schnell.« 

»Wir werden kommen«, sagte Charlotte, »sobald Jochen die Schule hinter sich hat.« 

»Ach, die schlimme, schlimme Schule. Ich quetsche den Daumen. Nur den linken.« 

»Jochen wirdʼs schon schaffen«, sagte Charlotte. 

Ja, ja, natürlich wird er es schaffen. Zunächst einmal die Erinnerungen hinkriegen. Das wird 

schon klappen, wenn da nicht die Bilder wären, die sich automatisch, klar und völlig unpas-

send einschalteten. Leichtes interessantes Grauen. 

Die Leiche hatte man notdürftig mit einem Laken abgedeckt. Der Kopf war nicht zu sehen, an 

dieser Stelle lag ein aufgeklappter Regenschirm, das weiße Tuch halb darüber. In der Mitte 

ragte etwas ein mehrfach gebrochenes Bein hervor, die starren Füße unverhüllt, ein Schuh 

fehlte. Eine Tasche neben der Leiche links, drei Frauen neben der Leiche rechts. Der Tatort 

war abgesperrt, zumindest die gegenüberliegende Straßenseite. Zwei Blutrinnen liefen über 

den Bürgersteig, die kleinere kam von der Mitte des Körpers, die größere vom oberen Teil, sie 

sammelte sich in einer Lache. Eine Frau stand an der Mauer mit verschränkten Armen, 

Schmollmund, die Augen verloren sich über alle Passanten hinweg, das mußte ja so kommen, 

jetzt habt ihr den Salat. Eine Frau kniete neben der Leiche, Hände über dem Schoß, eine Hand 

hielt die andere fest und ein Taschentuch, der Mund verzogen, unverwandter Blick auf das 

tote Bündel. 



Ihr Kopf spiegelte sich in der Blutlache. Der dritten Frau hatte man einen Stuhl hingestellt. Da 

saß sie nun vor den Füßen. Alt, massig, unbeweglich wie immer nach getaner Arbeit. Kein 

Weinen, kein Entsetzen, bedächtige Ratlosigkeit im Gesicht, die Haare etwas ungeordnet. Das 

warʼs also. Bin am Ende. Sagte immer wieder, monoton:  

Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Ich weiß nicht, warum die da so liegt. 

Warum die da so lag? 17 Stiche, Rippen und Brustbein durchtrennt, der Hals mehrmals zer-

schnitten, Hände mit Klebeband verschnürt. Das war kein Traum. Das war real. Aber was 

hatte er damit zu schaffen? 

»Wally grüßt viel, viel, viel«, sagte Bobbie. »Wally ist wieder in seine Dunkelkammer ver-

setzt, aber er ist rausgekommen lang genug. Er sagt mir nur, sei umarmt und geküßt von uns 

alle. Wally hat die Negativen noch nicht gefunden, aber wir werden nicht vergessen, und die 

kommen bei Post bald. Verstehst du viel? Oh, mein Deutsch ist nicht so ordentlich genug.« 

»Bobbie, ich hab dich lieb. Wenn die Schulsache vorbei ist, kommen wir ganz bestimmt. Das 

war so schön, Euch bei uns zu haben.« 

Jochen nickte und verzog das Gesicht. Charlotte wippte mit den Fingern und stieß schnell die 

Zungenspitze zu Jochen hin. 

»Oh, du Gutes, Gutes. Vielen Dank. Eure Haushalt hat uns so gut getan und das Garten und 

die vielen Tiere und der kleine, aber schöne Sonne. Ach, Wally, sei ruhig. Entschuldige Char-

lotte, aber der dumme Wally ärgert mich.« 

»Bobbie, laß dich nicht ärgern. Sag ihm, hallo Bobbie, sag ihm …« 

»Ach was, Charlotte. Ich hör nicht zu seiner Rede. Soll er reden. Bababababa. Oh, jetzt hat er 

mich geboxt. Erst Peanuts und nun Wally, böser, böser Wally. Sag Charlotte, heißt das die 

oder der Sonne? Was lachst du Wally. Ich weiß, daß die Sonne scheint, aber du weiß nicht, 

daß der Sonnenschein scheint. Haha. Bababa. Siehst du Charlotte. Nun ist er pleite. Nein, ich 

hab vorhin der Sonnenschein gesagt, Wally, und nicht der Sonne. Du hast gesprochen, und da 

hab ich den Schein verschluckt. Bababa. Hier in meiner Kehle steckt es. Willst du sehen das 

Schein in meiner Kehle? Hallo, Charlotte, du bis noch da? Entschuldigung, aber ich muß 

Wally geben Sprachunterricht. Er sagt immer, meine Deutsch ist hundsmisarabel. Findest du? 

So, jetzt ist er wieder in Dunkelkammer. Ich hab seine Nerven gesägt. 

Oh, Peanuts, jetzt greift er mein anderes Strumpf an, Charlotte, ich muß schließen. Grüß mir 

Jochen und die Tiere und immer mehr Percy, wenn ich denke an ihn, schmorzelt mein Herz.« 

»Die scheinen sich wohl wieder zu verstehen«, sagte Jochen. »Mit der Zeitverschiebung 

kommt sie immer noch nicht klar.« 



»Ich finde Bobbie wunderbar«, sagte Charlotte. »Ist doch schön, daß es da wieder klappt. 

Schön, daß sie angerufen hat. Der ganze Tag wird schön werden. Glaub mir.« 

»Na, ja.« Jochen nickte. Solche Szenen liefen so ab oder so ähnlich. Diese Szene war so ge-

laufen. Sie war fest drin im Kopf. Weshalb? Keine Ahnung. Wahrscheinlich für die Ärzte 

recht unergiebig. 

Letzter Tag der Osterferien. Es wird sonnig werden, bis 16 Grad. Alles in ihm und alles um 

ihn bereit für die Realität, leichtes, weites Atmen. Percy und Lady, Natascha und Mücke, Pol-

ly und Charly, Sir Henry und Rosa Luxemburg, Sophie-Charlotte-Josephin, ein Haus, das 

lachte. Und da war noch etwas; ein Frösteln trotz der ungewöhnlichen Morgenwärme des 

Maitages. Jochen spürte. Ach, lassen wir das. Jochen schüttelte sich ein wenig. Dieses Frös-

teln war peinlich. Als sie 14 Jahre alt waren, sah Jochen in einem Zug, ein Güterzug war das 

wohl, ein Gesicht, das an ihn erinnerte. 

 


